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I.
Des Abts du Bos Anmerkungen von 

der Beschaffenheit des Genies einiger 
Dichter und Mahler. *)

(Aus dem Französischen übersetzt.)

Daö Genie gleichet einer Pflanze, welche 
- - so zu sagen, von selbst hervorkeimet';

soll sie aber gute und viele Früchte tra- 
gen, so muß sie sorgfältig gewartet

werden. Das glücklichste Genie kann nicht anders, 
als durch eine vicljährige Bemühung vollkommen 
gemacht werden. »Man fragt, sagt Horaz:?*) 

«Ob
*) ES ist dieses der fünfte, sechste und siebente Abschnitt 

aus dem zweyten Theile von dieses berühmten 
Schriftstellers Reflexions für la Poesie et furlaPein- 
ture. Wir wünschten sehr, daß die jungen deut­
schen Dichter und Mahler, sich in dieser Abhandlung 
als in einem Spiegel beschauen, und sich darnach 
prüfen möchten.

**) Natura fieret laudabile carmen an arte,
Quaesitum est; ego nec siudium sine diuite vena, 
Nec rüde quid prosit video ingenium. Alteyus sie 
Altera pofcit opem res et coniurat amice. 

Horat. de A. P. v. 40$. 
Bibl.HIB.ISt. A



2 Du Bos von dem Genie
»Ob ein Gedicht durch die Natur oder durch Kunst 
«hervorgebracht werde; ich sehe aber weder wozu 
»der größte Fleiß ohne ein großes Genie, noch wozu 
»ein bloßes unausgearbeitetes Genie diene. Eines 
»muß durch das andere aufgeholfen werden, und 
»mit dem andern in freundschaftlichster Verbindung 
«stehen ». Ein anderer großer Kunstrichter, näm­
lich Quintiliqn, hält es so gar für unnöthig zu fra­
gen: ob das Genie oder der Fleiß einen großeü Red­
ner bilde? »Ich weiß, sagt er, *) daß man zu fra- 
»gen pflegt, ob die Natur nicht zur Beredtsamkeit 
»mehr beytrage, als der Unterricht. Doch dieß ge- 
»höret nicht hieher. Dann niemand wird ein vvll- 
»kommener Künstler, als durch beyde werden».

Aber ein Mensch, der Genie hat, ist bald tüch­
tig allein zu studiren, und die Art des Studirens, 
worinn er bloß seinem Geschmacke folget, und nach 
demselben wählet, trägt zu seiner BildlMg das mei­
ste bey. Dieses Swhium bestehet in einer bestän­
digen Beschauu'ng derNatur und in reifen Betrach­
tungen über die Werke großer Meister, worinn er 
bemerket, was er nachzuahmen hak, und was er 
übertreffen muß. Durch diese Bemerkungen lernen 
wir viele Sachen, welche uns unser Genie allein, 
yicht würde an die Hand gegeben haben, oder auf 
die es doch erst sehr spät gekommen seyn würde. 

Man
*) Scio quaeri natura ne plus conferat ad eloquOn- 

tiam quam doctrina. Quod ad propofitum nostri 
quidem operis non peitinet. Nec enim confum« 
matus artifex nifi ex vtroque fieri poteft. 

Quint. Inftit. Qrat*



einiger Dichter und Mahler. 3 
Man begreifet Entdeckungen und nützliche Handgriffe 
in einem Tage, worüber die ersten Erfinder jahre­
lang untersuchet und gearbeitet haben. Gesetzt, daß 
uns unser bloßes Genie eben so weit hätte bringen 
können, obgleich der Weg vorher noch nicht gebah- 
net gewesen wäre; so würden wir doch mit den 
bloßen Kräften unseres Genies nicht anders dahin 
gelangen, als vermittelst einer eben so mühsamen 
Arbeit als die ersten Erfinder angewendet hatten.

Michael Angelo hatte ohne Zweifel sehr lange 
gearbeitet, ehe er im Stande war, die Majestät des 
ewigen Vaters, mit der göttlichen Hoheit zu mahlen, 

mit der er ihn wirklich gemahlet hat. Raphael, 
welchem nicht «in so kühnes Genie als jenem, ange- 
bohren war, würde vielleicht, mit seinen eigenen 
Kräften, das Erhabene dieser Idee niemakS errei­
chet haben, wenigstens doch nicht eher, als nach 
einer Menge vergebener Versuche, und vermittelst 
einer öfters wiederholten starken Anstrengung seiner 
Kräfte. Aber Raphael siehet auf einen Augenblick 

die Abbildung des ewigen Vaters von Michael 
Angelo; er wird von der edlen Idee dieses großen 
Mannes, den man den Corneille in der Malerey 
nennen könnte, gerühret; er begreifet sie ganz, und 
macht sich in einem Tage geschickt, seinen Abbildun­
gen des ewigen Vaters den Charakter der Größe, 
Hoheit und Göttlichkeit zu geben, die er in dem 
Werke feines Nebenbuhlers bewundert hatte. Ich 
muß diese Geschichte erzählen, denn mein Satz wird 
dadurch weit besser bewiesen, als durch lange 
Schlußreden.

A » Raphael



4 Du Vos von dem Genie

Raphael mahlte damals die gewölbte Decke, 
welche zu den Zimmern in dem zweyten Stockwerk 
des Vaticans führet. Man nennet diese Gallerie 
gemeiniglich die Logen. Die Decke gehet nicht in 
einer Wölbung fort, sondern das Gewölbe ist in so 
viel Kreutzgewölbe getheilek, als Fenster auf der 
Gallerie sind; Ledes Kreutzgewölbe hat seine beson­
dere Wölbung, und folglich vier Seiten. Dazumal 
nun mahlte Raphael auf jede von den vier Seiten 
des ersten Krcutzgcwölbes eine Begebenheit aus dem 
alten Testamente, und als er bereits mit den drey 
ersten Seiten, welche drey Tagewerke von der 
Schöpfung vorstellen, fertig war, geschahe diese 
Geschichte. Die Figur, welche in diesen Gemählden 
Gott den Vater vorstellct^ ist in der That edel und 
ehrwürdig, aber es ist in derselben allzuviel sanftes 
und nicht Majestät genug. Der Kopf ist der Kopf 
eines Menschen. Raphael hat ihn so gebildet, 
wie die Mahler gemeiniglich den Kopfunsers Heilan­
des abzubilden pstegcn, bloß mit dem Unterschiede, 
der nach den Regeln der Kunst zwischen zwey Köpfen 
nothwendig seyn muß, davon der eine den Vater, 
und der andre den Sohn vorstcllen soll. Unterdessen, 
daß Raphael die Decke der Logen zu mahlen anfing, 
malte Michael Angelo die Decke einer Kapelle im 
Vatican, welche von dem Pabst Sixtus IV erbauet 
worden. Obgleich Michael Angelo, welcher seine 
Ideen noch nicht bekannt gemacht wissen wollte, die 
Thüre aufö sorgfältigste verschließen ließ, so fand 
Raphael dennoch Mittel hinein zu kommen. Ec 
wurde gerühret von der göttlichen Majestät und der 
edlen Hoheit, welche Michael Angelo in dem Kopfe 

des



5einiger Dichter und Mahler.

des ewigen Vaters auögedruckt, welchen er in ver­
schiedenen Oertern dieser Kapelle vorgestellet hat, 
wie er mit der Schöpfung beschäftiget ist. Ra­
phael veränderte darauf seine Manier in diesem 
Stück, und erwählte die Manier seines Nebenbuh­
lers dafür: Er bildete in dem letzten Gemälde der 
ersten Loge, den ewigen Vater mit einer mehr als 
menschlichen Majestät ab; derselbe erregt nicht bloße 
Ehrerbietung, sondern ein ehrfurchtsvolles Schauern. 
Bellon *) will zwar dem Michael Angelo die 
Ehre, Raphaels Manier vergrößert zu haben, strei­
tig machen. Aber die Gründe dieses Schriftstellers 
scheinen nicht hinlänglich zu seyn, die gemeine Mei­
nung umzustoßen, weil ste sich auf eine uralte Sage 
zu Rom, und auf noch andere Begebenheiten grün­
det, als auf diejenige, welche er läugncn will.

Raphael wußte mit dem Colorit noch nicht 
umzugehen; als er zum erstenmale ein Gemälde des 
Glorgione erblickte, sogleich sahe er ein, daß die 
Kunst, vermittelst der Farben, welcher sie sich be­
dienet, ganz andre Schönheiten hervorbringen könne, 
als die er selbst hervorgebracht hatte. Er begrifft 
daß er bisher in der Wissenschaft des ColoritS un­

wissend gewesen war. Er versuchte dem Glorgione 
nachzuahmen, er errieth durch die Stärke seines 
Genies, die Art, womit dieser Künstler, den er be­
wunderte, zu Werke gegangen war und kam seinem 
Muster nahe. Seinen ersten Versuch in dieser Art 

A 3 machte

*) Defcrizione delle imagini dipinte da Rafaello di 
Urbino nelle Camere d$l Vaticano p. 86.
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machte er mit dem Gemälde, welches bas zu Bol- 
sena geschehene Wunderwerk vorstellet, da der Prie­
ster, welcher vor dem Pabste die Messe las, und der 
an der Transsubstantiation zweifelte, die geweihckc 
Hostie in seinen Händen blutig werden sahe. Dieses 
Gemälde wird gemeiniglich die Messe des Pabsts 
Julius genennet, und ist in dem zweyten Zimmer 
der Canzley im Vatican, über und neben dem Fen­
ster al fresco gemahlet. Man darf nur wissen, daß 
dieses Gemälde von Raphaels bester Zeit ist, so 

wird man nicht zweifeln, daß die Poeste daran un­
vergleichlich ist. Der Priester, welcher an der wirk­
lichen Gegenwart zweifelte, und der die Hostie, die 
er geweihet hatte, unter der Elevation blutig wer­
den sahe, scheinet von Schrecken und Ehrfurcht 
durchdrungen zu seyn. Jedem von -den Umstehen- 
Len hat der Mahler den Charakter der ihm zukommt, 
gegeben. Sonderlich bemerket man das Erstaunen 
der Schweizer des Pabsts, welche von dem untern 
Theile des Gemähldes, wohin sie Raphael gcstellet 
hat, das Wunder anschauen. Auf solche Art wußte 
dieser große Künstler daraus, daß er genöthiget das 
Costume zu beobachten, und dem Pabste sein ge­
wöhnliches Gefolge zu geben, eine wirkliche Schön­
heit zu ziehen. Durch eine poetische Freyheit, be­
diente sich Raphael des Gesichts Julius II um den 

Pabst vorznstellen, in dessen Gegenwart das Wun­
der geschahe. Julius siehet zwar das Wunder mit 
Aufmerksamkeit an, aber er scheinet nicht dadurch, 
sehr bewegt zu seyn. Der Mahler setzte voraus, 
daß ein Pabst von der wirklichen Gegenwart viel zu 
sehr überzeugtsey, als daß er sich auch über die wun« 

derbar-
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derbarsten Begebenheiten, welche mit einer gewei- 
heten Hostie Vorgehen könnten, verwundern sollte-. 
Man kann das sichtbare Haupt der Kirche, welcher 
bey einer solchen Begebenheit vorgestellet wird, ge­
wiß nicht durch einen edlern und schicklichern 2(u8* 
druck charakterisieren. Aber das Colorit dieses Ge­
mähldes, weswegen wir eigentlich hier davon rederh 
übertrifft bey weiten das Colorit in Raphaels vori­
gen Gemählden. Selbst Titian hat niemals fiei- 
schichte Theile gemahlt, worinn dieWeichhcit besser 
auegcdrückt wäre, welche an einem aus festen und 
flüßigen Theilen bestehendem Körper befindlich seyn 

muß. Die Gewänder scheinen schöne wollene und 
seidene Stoffe zu seyn, welche erst vom Schneider 

kommen. Wann Raphael mehrere Gemählde mit 
einem so wahren und lebhaften Colorit gemahlt 
hätte, sowürdeer unter die vortrefflichste Coloristeu 
gezählet werden.

So verhält es sich auch mit den jungen Leuten, 
welche zu Poeten gebohrcn sind. Die Schönheiten 
in den Werken großer Meister rühren sie auf das 
lebhafteste. Sie machen sich mit leichter Mühe die 
Art Verse zu machen, und das Mechanische der 
Poesie dieser Schriftsteller eigen. Ich wollte, daß 
wir genaue Nachrichten hätten , wie sehr VirgtkA 

Einbildungskraft sey erhitzet und bereichert worden, 
als er zum erstenmal die Iliade las.

Die Werke großer Meister haben noch eine An­
reizung für junge Leute, die Genie habm, nämlich, 
sie schmeicheln der Eigenliebe derselben. Ein junger 
Mensch, der Genie hat, entdecket in diesen Wepken, 

A 4 die
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-ie Schönheiten und Annehmlichkeiten/ von welchen 
er nur einen dunkeln Begriff hatte, in aller der 
Vollkommenheit/ welcher sie fähig sind. Er glau­
bet seine eigene Ideen in den Meisterstücken zu er­
kennen/ welche der allgemeine Beyfall gekrönet hat. 
Es gehet ihm wie Anton de Corregi0/ als derselbe 
zu der Zeit/ da er noch nichts als ein bloßer Bürger 
zu Corregio war/ zuerst ein Gemählde von Raphael 
zu sehen bekam.

Corregio, der noch unbekannt lebte, ob er gleich 
bereits ein großer Mahler war, war so voll von dem 
was er von Raphael sagen hörte, welchen die 
größten Fürsten mit Geschenken und Ehrenbezeugun­
gen überhäuften, daß er bey sich dachte, ein Künst­
ler, welcher eine so große Figur in der Welt machte, 
müßte unendlich mehr Verdienste haben, als er, 
welchen seine Verdienste noch nicht hätten aus dem 
mittelmäßigen Stande ziehen können. Als ein 
Mensch, der keine Erfahrung in der Welt hatte, 
schloß er, daß Raphael ein größerer Mahler wäre, 

als er, bloß weil jener reicher und angesehener war, 
als er. Endlich war Corregio so glücklich, daß er 
ein Gemählde dieses berühmten Mahlers zu sehen 
bekam; nachdem eres nun aufmerksam betrachtet 
hatte, wie er zu Werk gegangen seyn würde, wenn 

er den Vorwurf hätte mahlen sollen, welchen Ra­
phael gemahlt hatte, so rieef er aus! Ey! ich bin 
doch auch noch ein Mahler! *) Vielleicht gieng 
es dem Racine eben so, als er zum erstenmal den 
Cid aufführen sahe.

Nichts

*) Anch* io son pittore.
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Nichts hingegen verräth so sehr einen-Menschen 
ohne Genie, als wenn er mit kaltem Blute tdto ganz 

bedächltich, den Werth der Werke der großen Mei­
ster in der Kunst, auf welche er sich legen will, un­
tersuchet. Ein Mensch, der Genie hat, kann un­
möglich von den Fehlern großer Meister reden, ohne 
vorher ihren Schönheiten einige Lobsprüche zu geben. 
Er redet so davon, wie etwa ein Vater von den Feh­
lern seiner Kinder redet. Casar, dem das Genie 
zum Kriege angebohrcn war, wurde bis zum Wei­
nen gerühret, als er eine Bildsäule Alexanders sahe. 
Die erste Gedanke, die er bey der Erblickung der 
Bildsäule des griechischen Helden hatte, dessen Ruhm 
das Gerücht bis an die äußerste Enden der Erden 
ausgebreitet hat, war nicht die Gedanke, von den 
Fehlern, welche derselbe in seinen Zügen begangen 
hat. Cäsar setzte ste nicht dessen schönen Thaten 

entgegen, sondern er ward bloß von diesen gerühret. 

Ich will deßwegen nicht behaupten, daß man 
es für ein übles Anzeichen halten müsse, wann ein 
junger Mensch Fehler in den Werken großerMeister 
bemerket. Es sind wirklich Fehler darinnen, denn 
sic sind Menschen gewesen, und weil gefehlt, daß 
das Genie hindern sollte, diese Fehler zu erblicken, so 
hilft es vielmehr dazu, daß man dieselbe bemerket. 
Wae ich als ein schlimmes Anzeichen betrachte, ist, 
wann ein junger Mensch von der Vortrefflichkeit der 
Werke großer Meister nicht sehr gerühret wird; 
wenn er nicht in eine Art von Entzückung geräth, 
wenn er sie liefet; wann er nicht eher weiß, ob er 
sie schätzen soll, bis er die Schönheiten und die Fehler, 

A 5 welche
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welche dann» sind, nachgezählet hak, und wann er 
nicht eher ein wirkliches Urtheil darüber fällen will, 

bis er alles zusammen gerechnet hat; dann wann er 
die lebhafte und zärtliche Empfindung hätte, welche 
von dem Genie unzertrennlich find, so müßte er 
von den Schönheiten unfierblicher Werke dermaßen 
gerührct werden, daß er Wage und Zirkel wegwer­
fen würde, um diese Werke als- zu beurtheilen, wie 
die Menschen dieselben immer beurtheilet haben, 
nämlich nach dem Eindruck welchen sie machen. 
Eine Wage dienet nicht Perlen und Diamanten ab­
zuwägen. Eine Perle die schief und von schlechtem 
Wasser wäre, sie möchte auch wägen so viel als sie 
wollte, könnte unmöglich mit der berühmten Pere- 
grine verglichen werden, der Perke, wofür ein Kauf­
mann hundert tausend Thaler gegeben hatte, weil er, 
wie er zu K. Philipp IV. sagte, daran gedacht hätte, 

daß ein König von Spanien auf der Welt wäre. 
Hunderttausend mittelmässige Schönheiten zusam­
men genommen, sind nicht einen von den Zügen 
werth, welche die Neuern, so gar die welche Eklo­
gen schreiben, in Virgils Schäfergcdichten bewun­
dern müssen, sie mögen wollen oder nicht. 

Das Genie zeiget sich bey den jungen Leuten, 
die es besitzen sehr bald in ihben Werken; sie lassen 
an sich merken, daß sie Genie haben, zu einer Zeit, 
da sie ihre Kunst noch nicht auszuüben wissen. 
Man bemerket m ihren Werken Ideen und Aus­
drücke die man noch nicht bemerket hat. Man er­
blicket neue Gedanken. Unter einer Menge von 
Fehlern, bemerket man einen Geist, welcher sich 
höhere Schönheiten zu erreichen bemühet, und wel­

cher,
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cher, um dahin zu gelangen, Sachen thut, wel­
che ihm sein Meister nicht hat lehren können. Ist 
ein solcher junger Mensch ein Dichter, so erfindet 
er neue Charaktere, er saget Dinge, die man fönst 
nirgend findet, seine Verse find voll, von unge­
wöhnlichen Wendungen und Ausdrückungen, z. B. 
Reimer ohne Genie, welche Opern machen wollen, 
wissen nichts, als die so oft abgenutzten Redensar­
ten und Ausdrückungcn zu wiederholen 

Que Lull! rechauffoit des Sons de sa mufique 
Boileau 

Quinaut, war der erste Erfinder dieser Opern­
schreibart, und dieses zeigte, daß Quinaut ein 

besonderes Genie dazu hatte; diejenigen aber, die 
nichts können, als diese Schreibart wiederholen, 
haben gar keines. Ein Dichter im Gegentheil, 
welchen sein Genie geschickt macht, neuen Ideen das 
Wesen zu geben, ist zu gleicher Zeit geschickt neue 
Figuren hcrvorzubringcn, und neue Wendungen 
zu erdenken, um sie auezudrücken. Eö geschiehet 
selten, daß wir uns gezwungen sehen von andern 
Auedrückungen zu entlehnen, um das zu geben, 
was wir gedacht haben. Eben so selten ist es, daß 
man mit Mühe darnach suchen muß. Der Ge­
danke und der Ausdruck entstehen beynahe allezeit 
zu gleicher Zeit. *)

Eben 
*) Dieser letzte Satz braucht einer Einschränkung. 

Demjenigen, der etwas neues denkt, fehlt es sehr 
öfters an den gehörigen Zeichen um es auszudrür 
cken, und wann er auch endlich die Zeichen findet, 
so wird es doch fast immer geschehen, daß er seine 
Gedanke nicht völlig so ausdrücket, wie er sie ge­
dacht hat. A. d. U.
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Eben also, fängt der junge Maler, der Genie 
Hat, bey Zeiten an, seinen Meister zu verlassen, 
wo dieser die Natur verläßt. Seine kaum eröffnete 
Augen, sehen sie schon und zuweilen besser als die­
jenigen, welche sie ihm zeigen wollen. Raphael 
war nur zwanzig Jahr alt, und in der Schule 
Peter Perugins, als er zu Siena malte. Nichts 
destoweniger that sich Raphael bereits dermaßen 
hervor, daß man ihm Gemählde zur Composition 
anvertraute. In denselben bemerket man, daß 
Raphael versucht hatte, die Kopfstellungen zu ver­
ändern, daß er seine Figuren zu beseelen suchte, 
daß er das Nackende unter den Gewändern ge­
zeichnet hatte, kurz, daß er verschiedene Sachen 
machte, welche ihn sein Meister vermuthlich nicht 
gelehret hatte. Endlich wurde sein Meister gar 
sein Schüler. Man merkt an den Gemählden, wel­
che Perugino in der Sixtuskapelle im Vatican 
gemacht hat, daß er Raphael» etwas abgclernt 
hatte.

Eine andere Anzeige, daß junge Leute Genie 
haben, ist, daß sie in den Künsten und andern 
Sachen, welche die Menschen sonst in den Iüng- 
lingsiahrcn beschäftigen sehr zurückbleiben, da sie 
mit großen Schritten in der Kunst forteilen, zu 
welcher sie die Natur gänzlich bestimmet hat. Weil 
sie einzig und allein hiezu geboren sind, so scheinet 
ihr Geist noch weniger als mittelmäßig zu sein, 
wann sie sich auf andere Sachen legen wollen. Sie 
lernen andere Sachen mit Mühe, und verrichten 
sie mit schlechtem Anstande. Also wird aus einem 
jungen Mahler, -essen Geist ganz mit, den zu seiner 

Kunst
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Kunst gehörigen Sachen beschäftiget ist, der sich 
daher mit mehr Mühe in den Umgang der Welt 
schicken lernt, als andere junge Leute seines Alkers, 
der seiner Lebhaftigkeit wegen, unbesonnen scheinet, 
und der durch die Zerstreuung, welche von der der 
ständigen Beschäftigung mit seinen Lieblingeidccn 
entstehet, manchmal in seinem Wesen ganz ungc» 
schickt wird, gemeiniglich ein vortrefflicher Künstler. 
Selbst seine Fehler, zeugen die Wirksamkeit seines 
Genies. Die Welt ist in seinen Gedanken nichts 
als eine Menge von Dingen- welche mit Farben 
können nachgeahmet werden. Die vortrefflichste 
That, die er in dem Leben Carl. V findet, ist, daß 
dieser große Kaiser einst dem Ätian selbst einen 

Pinsel von der Erde aufgehoben hat. Man muß 
einem jungen Künstler, welcher von der Achtung 
die seine Kunst verdienet, alzusehr eingenommen ist, 
nicht sogleich seinen Irrthum benehmen, und ihn 
wenigstens in den ersten Jahren immer glauben las­
sen, daß die vortrefflichen Künstler und Gelehrten 
noch in der Welt den Rang haben, den fie ehe­
mals in dem alten Griechenland hatten. Die Er­
fahrung wird ihn vielleicht geschwind genug überfüh­
ren, wie sehr er fich irre.

Jedem Menschen überhaupt, ist eine Fähig­
keit zu irgend einer von den Sachen angebohren, 
welche der menschlichen Gesellschaft nützlich und an­
genehm seyn können; aber diese Fähigkeiten sind von 
unterschiedener Art. Einigen Menschen ist eine 
entscheidende Fähigkeit zu einer gewissen Kunst an­
gebohren, andere sind zu verschiedenen Künsten auf­
gelegt. Sie find geschickt in verschiedenen fortzu- 

kom-
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kommen, aber sie leisten auch bloß etwas Mitteln»«- 
stges. Die Natur braucht solche Leute um den 
Mangel an Leuten von Genie, zu ersetzen, welche 
bestimmt sind in einer gewissen Sphäre Wunder zu 
thun, außer welcher sie ohne alles Leben sind.

Ein Mensch der aufgelegt ist, in verschiedenen 
Profeßionen fortzukommen, ist selten geschickt in 
einer besonders hervorzuscheinen; eben wie ein 
Land, welches geschickt ist, verschiedene Arten von 

Pflanzen zu tragen, keine von diesen Pflanzen zu 
der Vollkommenheit zu bringen vermögend ist, zu 
der sie in einem Lande gelanget seyn würde, welches 
ihr so besonders zuträglich wäre, daß es sich auch 
für keine andere Pflanze schickte. Ein Land das 
eben so geschickt ist Weintrauben als Korn zu tra­
gen , wird weder auserlesenen Wein noch vortreff­
liches Korn tragen; dann eben die Eigenschaften, 
welche machen, daß es für eine Pflanze besonders 
dienlich ist, machen daß es wieder für eine andere 

nichts tauget.
Wenn einer von diesen unbestimmten Geistern, 

welche zu allem gut sind, eben weil sie zu. nichts 
gut seyn, durch gewisse Umstände auf den Parnaß 
geräth, so kann er leicht die Regeln der Dichtkunst 
so wohl erlernen, daß er nicht grobe Fehler mache. 
Gemeiniglich hält er sich an einen gewissen Schrift­
steller, welchen er sich zum Muster wählet. Er spei­
set seinen Geist mit den Gedanken seines Originals, 
und füllet sein Gedächtniß mit dessen Ausdrückun- 
gen an. Solchen Leuten, welche eine rechte Baum­
schule mittelmäßiger Künstler ausmachen, werden 
die Augen nicht vom Genie geöffnet; also kann un-
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fei’ Nachahmer nicht selbst in btt Natur bemerken, 
was er daraus nachzuahmen habe, ersucht dieß erst 
in den Nachbildungen der Natur, welche Leute voll 
Genie gemacht haben. Wann ein solcher Künstler 
von dem zweyten Range, gesunde Vernunft hat, 
so kann er gleichsam, ob er gleich arm ist, dennoch 
von demjenigen was er andern raubet sich unterhal­
ten. Er macht so richtige Verse, und reimet so 
rein, daß seine neue Werke doch einen gewissen Bey­
fall in der Welt finden. Wann man den Verfasser 
auch nicht für ein Genie hält, so gilt er doch für 
«inen witzigen Kopf. Es ist nicht möglich, sagt 
man, daß jemand bessere Verse machen kann, er 
müßte dann ein Poet seyn. Nur muß sich ein sol­
cher Schriftsteller hüten, seine Werke vor das ver­
sammelte Publicum zu bringen, das Heist, für das 
Theater zuschreiben *). Wohlgemachte Verse, die 
aber an Erfindung leer, oder bloß an entlehnten 
Schönheiten reich sind, müssen mit großer Behut­
samkeit ans Licht gebracht werden. Sie müssen 
nur in irgend einem Winkel zuerst erscheinen, und 
müssen nur im Anf-ng gewissen Personen bekannt 
seyn, und die gleichgültigen Leser müssen eher nichts 
davon hören, als bis sie zugleich belehret werden, 
daß sie dieses oder jenes Beyfall haben. Das Vor- 
urtheil, welches aus solchem Beyfall entstehet, ist 
im Stande, wenigstens eine Zeit lang die Welt zu 
betrügen.

Wenn 

*) Diese Ausnahme wird bey den deutschen mittel­
mäßigen Köpfen nicht einmal Statt finden, denn 
das beusche Theater ist ihnen nicht so gefährlich al- 
sie demselben gefährlich sind. A> d. U.
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Wenn aber ein solcher Schriftsteller keine ge­
sunde Vernunft hat, so braucht er die Züge und 
die Ausdrücke seines Musters auf eine widersinnische 
Weise; wir finden in seinen Versen nichte, als 
schon bekannte Stellen, die nicht an ihrem Orte 
stehen. Wann er seine Werke ans Licht bringt, ist 
er eben so unverschämt, als wenn erste zusammen 
setzt. Wird er auf einem Theater ausgezischt, so 
geht er nach einem andern, um sich auöpfeiffcn zu 
lasten. Je bekannter er' wird, desto verachteter 
wird er; und sein Name wird endlich zu einer Be­
nennung , mit welcher man einen schlechten Poeten 
bezeichnet. Glücklich ist er, wenn seine Schande 
ihn nicht überlebet.

Diesen Leuten, welche zu allerley Sachen eine 
mittelmäßige Fähigkeit haben, gehet eö eben so, 
wann sie auf die Mahlerey gerathen. Wenn einige 
Umstände einen solchen Menschen zu dem Entschlüsse 
bringen, ein Mahler zu werden, so wird er den Ge­
schmack seines Lehrmeisters im Umriß und im Colorit 
nicht sowohl genau, als vielmehr knechtisch nachah- 
mcn. Es wird vielleicht ein regelmäßiger Zeichner 
aus ihm, wenn er auch nicht ein zierlicher Zeichner 
wird; und wenpman auch nicht die Vortrefflichkeit 
seines Colorits loben kann, so bemerket man doch 
Luch keine allzugrobe Fehler wider die Wahrheit 
darinn, dann er darf nur den Regeln folgen, um 
solche zu vermeiden. Da aber die Regeln nur bloß 
Leute von Genie lehren können, in der Ordonnanz 
und der poetischen Composition etwas zu leisten, so 
werden seine Gemählde von diesen beyden Seiten 
gewiß sehr fehlerhaft seyn. Seine Werke können 

nur
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nur an einzelnen Stellen schön seyn, dann da er 
feinen Plan niemals auf einmal überstehet, sondern 
nur Stück vor Stück zusammensetzet, so ist nichts 
recht an seinem Orte. 

Inselix operis summa qui ponere totum
Nesciet.

Horat. i. A. P. 
Es hilft nichts, wann auch ein solcher Mensch 

den besten Lehrmeister hat, er kann in einer solchen 
Schule nicht einmal so weit fortkommen, als ein 
Mensch von Genie unter einem mittelmäßigen Mei­
ster forjgekommen seyn wurde. Der Lehrmeister 
kann,nach Quintilians*) Auespruche, seincmSchü- 
lec die Kunst zu erfinden, und etwas neues hervor- 
zubrlngen nicht mittheilen, welche beyde Stücke bey 
dem Mahler sowohl als bey dem Redner das vor­
nehmste find. Ein Mahler kann also die Art, wie 
er seine Werke bearbeitet, zwar wohl mittheilen, 
aber nicht seine Fähigkeit zur Composition und zum 
Ausdruck; ja zuweilen, wenn es dem Schüler an 
Genie fehlet, so kann er nicht einmal die Voll­
kommenheit feines Meisters in dem mechanischen 
Theile der Kunst erreichen. Ein knechtischer Nach­
ahmer kann niemals sein Muster erreichen, weiter 
zu seinen eigenen Fehlern, noch die Fehler desjenigen, 
den er nachahmet, hinzuthut. Hat übrigens der 
Lehrmeister selbst Genie, so wird er es bald über- 

drüßig 

*) Ea, quae in Oratore maxima sunt, imitabilia non 
sunt. Ingenium, inuentio, vis, facihtas et quid* 
quid in arte non tradirur»

Quint. Inst, Or. 

BBibl. IIIB. I St.
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-rußig einen solchen Schüler zu lehren. Es muß 
ihm äußerst verdrößen, wenn ftifl Schüler das nur 
mit Mühe begreifen kann, was er selbst den Au­
genblick begriff, da er noch ein Schüler war *). 

In den Composttionen der Mahler ohne Genie 
findet man nichts neues, man stehet nichts beson­
ders an ihren Ausdrücken» Sie find so unfruchtbar, 
daß, wenn fie lange genug andere copiret haben, sie 
endlich sich selber zu copiren anfangen, so daß, wenn 
man weiß, was sie für ein Gemählde mahlen wollen, 
man sogleich den größten Theil der darauf vorkom­
menden Figuren errathen kann. Wenn man be­
ständig andere nachahmet, so muß man endlich bM 
auf gerathen, sich selbst nachzuahmcn. Die Idee 
von dem, waö wir selbst gemahlct haben, ist in un­
serm Geiste immer lebhafter, als die Idee von dem^ 
was andere gemahlct haben. Daher biethet fie sich 
auch gemeiniglich denen Mahlern zuerst an, welche 
die Zusammensetzung und die Figuren eines Gemähl­
des mehr in ihrem Gedächtnisse, als in ihrer Einbil­
dungskraft suchen. Einige wie Baßanv wieder­
holen sich ohne Umstände in ihren Werken, so oft 
es ihnen beliebet; andere, die verbergen wollen, daß 
fie sich selbst bestehlen, bringen ihre Personen etwas 
verändert wieder hervor, man kann sie aber nichts 
destoweniger erkennen, und der Raub wird desto 
häßlicher. Das Publicvm betrachtet ein Werk, das 
es besitzet, als sein Eigenthum, und es verdrüßt ihm, 

wann
") Quod enim ipse celeriter arripuit, id cum tarde 

percipi videt, discruciator.
Cie. pro Rose.
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wann es das gleichsam noch einmal kaufen muß, was 
es durch feinen Beyfall schon genugsam bezahlet jit 
haben glaubet.

Da es leichter ist, in eines andern Fußtapfen zu 
treten, als sich selbst einen neuen Weg zu bahnen, 
so erreichet ein Künstler ohne Genie sehr bald den 
Grad der Vollkommenheit, welchen er zu erreichen 
fähig ist. Er wird gleichsam bald so groß, wie die 
Menschen zu werden pstegen, und wächset hernach 
nicht mehr. Seine erste Versuche sind, bisweilen 
so schön, als die Werke, die er bey reifern Alter ver­
fertiget hak. Es hat Mahler ohne Genie gegeben, 
welche eine Zeitlang berühmt waren, weil sie sich an­

gegriffen, und die hernach in ihrem männllchenAlter 
weit schlechter arbeiteten als in ihrer Jugend. Ge­
meiniglich sind die Meisterstücke solcher Leute in den 
Ländern wo sie studiret haben; es scheinet, alswenn 
sie ihre halbe Geschicklichkeit verfahren hätten, wenn 
sie über die Alpen zurück kehren. In dec That, 
wann solche Künstler in ihr Vaterland zurück kom­
men, so finden sie daselbst nicht so viel Gelegenheit 
al» zu Rom, einzelne Theile, ja wohl gar ganze Fi­
guren zu entlehnen, um ihre Compositionen damit 
zu bereichern. Ihre Gemählde werden ärmlich, wenn 
sie nicht im Augenblick in dm Werken der großen Mei­
ster den Kopf, den Fuß, die Stellung und zuweilen 
die Ordonnanz, finden können, welcher sie eben nö­
thig haben. *)

V r Ich

*) Man sagt, baß verschiedene deutsche Künstler sich 
zu diesem Zwecke der Kupferstiche trefflich zu be­
dienen wissen. X d. U,
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Ich möchte wohl die unvergleichliche Samm­
lung von alten und neuen Meisterstücken, die Rom 
zu der vortrefflichsten Stadt von der Welt machen, 
mit einem Laden vergleichen, in welchem eine große 
Menge Juwelen ausgeleget sind. So viele Juwe­
len nun auch da seyn mögen, so bringet man doch 
nickt mehr mit sich nach Hause, als einem sein Ver­
mögen verstattet zu kaufen. Eben also kann man 
von den Meisterstücken zu R^om nicht mehr Vortheil 

ziehen, als man Genie mitbringet, wann man die» 
selbe anschauen will. Le l^Üeur, welcher niemals 

zu Rom gewesen war, und der die vortrefflichsten 
in dieser Hauptstadt der schönen Künste befindlichen 
Werke, nur von ferne oder in Copien gesehen hatte, 
hatte dennoch mehr Vortheil daraus geschöpfct als 
viele Mahler, welcheesich rühmen, verschiedene Jahre 
am Fuß des Capitolium gewöhnet zu haben. Eben 
also kann ein junger Dichter nicht mehr Vortheile 
aus dem Lesen des Vikgils und Horaz schöpfen, als 
er Genie mitbringt, dessen Licht ihn gleichsam er­
leuchten muß, wann er die Alten studiren will. 

Die Leute also die sich zu alles schicken, und ohne 
ein entschiedenes Genie gebohren sind, sollten sich 
auf die Künste Und Wissenschaften legen, wo dieje­
nigen am geschicktesten sind, welche am meistenwissen. 
Es gibt Profcßionen, wo die Einbildungskraft, oder 
die Kunst zu erfinden so schädlich ist, als sie in der 
Dichtkunst und Mahlerey nothwendig erfodcrt wird. 

Die Leute, welche mit einem entschiedenen Ge­
nie zu einer gewissen Kunst gebohren worden, sind 
die einzigen, welche in derselben besonders hervor­

scheinen
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scheinen können; aber diese Kunst ist auch nur das ein­
zige, worinn sie etwas besonders zu leisten im Stande 
sind. Sie werden noch weniger als mittelmäßige 
Leute , so bald sie aus dieser ihrer Sphäre kommen. 
Man merkt alsdann bey ihnen nicht mehr die Stärke 
des Geistes, und die Einsichten, die sie zeigen, wann 
sie mit den Sachen zu thun haben, für die sie ge- 

bohren sind.
Diese Genies sind nicht allein bloß in einer ein­

zigen Kunst vortrefflich, sondern ihre Vortrefflich­
keit ist auch meistentheils auf eine von den Arten, 
in welche diese Kunst sich theilet, eingeschränket. 
«Es ist beynahe unmöglich, sagtPlaW in dem drit­
ten Buche seiner Republik, daß eben derselbe 
»Mensch in Werken von verschiedener Art vortreff- 
»lich seyn kann. Die Tragödie und die Komödie 
»gleichen sich unter allen poetischen Nachahmungen 
»am meisten: Nichte desto weniger pflegt ein Poet 
«nicht leicht in beyden gleich stark zu seyn. Selbst 
»die Schauspieler, die in den Tragödien spielen, spie- 
«len nicht auch zugleich in den Komödien.» Die 
Mahler, welche die Seele des Menschen wohl ge­
schildert haben, und in dem Ausdruck aller Leiden­
schaften glücklich gewesen sind, waren mittelmäßige 
Coloristen. Andere haben ihre fleischichte Theile 
mit so viel Wahrheit gemahlt, daß Blut darinn zu 
laufen scheinet, aber sie haben den Ausdruck nicht 
so wohl verstanden, als die mittelmäßigsten Mahler 
aus der römischen Schule. Gewisse holländische 
Mahler hatten ein besonderes Genie zu dem mecha­
nischen Theile der Kunst, sonderlich eine ungemeine 
Gabe, die Wirkungen des Lichts und Schattens, in 

V 3 ' einem
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einem kleinen eingeschränktem Raume, nachzuahmen. 
Diese Gabe hatten sie einem sehr geduldigem Geiste 
zu danken, welcher machte, daß sie lange Zeit-auf 
einem und eben demselben Werke $u bringen konn­
ten , ohne sich von dem Unwillen abschrecken zu 
lasten, welchen Leute von einem lebhafterem Tempe­
ramente empfinden, wann ihnen ihr Vorsatz ver- 
fchiedenemal nach einander nicht gelinget. Diese 
Mahlerhaben also die unbeschreibliche Geduld, durch 
eine unendliche Menge von Versuchen, die sie öfters 
wiederholten, ohne daß es ihnen gelingen wollte, 
alle Teinten und halbe Trinken, kurz alle Verminde­
rungen der Farben zu suchen, welche nöthig sind, 
um die Farbe eines Gegenstandes nach und nach ah- 
nehmen zu lassen, und auf diese Art haben sie es 
endlich so weit gebracht, daß sie das Licht selbst mah­
len. Man wird von der Zauberey ihres Lichte und 
Schattens entzücket; die feinsten Verminderungen 
können in der Natur nicht mehr Wahrheit haben, 
als in ihren Gemählden. Aber diesen Mahlern sind 
die übrigen Theile der Kunst nicht gelungen, welche 
eben so wichtig sind. Sie waren ohne Erfindung 
in ihren Ausdrücken, und unvermögend sich über die 
Natur, die sie vor Augen hatten, zu erheben, daher 
kommt es, daß sic niedrige Leidenschaften und eine 
unedle Natur gemahlec haben. Die Scene ihrer 
Gemählde ist ein Kramladen, eine Wachtstube, eine 
Bauernküche; ihre Helden sind schlechte Kerls. 
Wann solche holländische Mahler haben historische 
Gemählde mahlen wollen, so haben sie Werke her- 
porgcbracht, welche in Absicht auf Licht und Schat­
ten vortrefflich, im übrigen aber lächerlich, sind. 

Die
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Die Kleidungen ihrer Figuren sind ungereimt, und 
der Ausdruck niedrig und komisch. Sie mahlen 
den Ulisscs ohne List, die Susanna ohne Scham­
haftigkeit, und den Scipio ohne einen einzigen Zug, 
der etwas edles und tapferes anzeiget; ihr Pinsel 
benimmt allen berühmten Köpfen ihren bekannten 
Charakter. Die Holländer (man siehet wohl, daß 
ich die Mahler aus der Äntwerpischen Schule nicht 
darunter begreife) haben zwar die Kraft der Local« 
färben verstanden, aber sie haben nicht einen solchen 
Vortheil daraus zu ziehen gewußt, als die Mahler 
aus der Venetianischen Schule. Zu der Gabe, so 
zu coloriren wie Titian, wird Erfindung erfodert, 
und sie entstehet vielmehr aus einer Einbildunge- 
frtift, welche an Vortheilen zu Mischung dec Far­
ben ftuchrbar ist, als aus einer Beharrlichkeit, mit 
der man sich nicht verdrößen läßt, eine Sache zehn­
mal zu machen.

Man kann den berühmten Teniers mit Recht 
unter diese Mahler zählen; denn ob er gleich in Bra­
bant gebohren war, so trieb ihn doch sein Genie, 
mehr im Geschmack der holländischen Mahler zu ar­
beiten, als im Geschmacke Rubens und Vandyks, 
seiner Landsleute und Zeitverwandten. Keinem 
Mahler sind die Stücke in niedrigem Geschmacke 
besser gelungen, als unserm Teniers. Er hatte 
einen vortrefflichen Pinsel, er verstand Licht und 
Schattin ungemein wohl, und in seinen Localfarbcn 
übertraf er alle Mahler von gleicher Art. Aber 
wann Teniers historische Stücke mahlen wollte, so 
so war er noch weniger als mittelmäßig. Man er­
kennet die Betrugsgemählde, worinn er sichbe- 

B 4 mühete,
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mühete, den Pinsel, den Zug, die Art zusammen zu 
setzen und das Colorit eines andern Mahlers aufs 
genaueste nachzuahmen, deren, er bekanntermaßen 
eine große Anzahl verfertiget hat, sogleich an dem 
niedrigen Ausdruck, und der Sinnlosigkeit der Kopf­
stellungen der Hauptpersonen auf dem Gemählde. 

Zu Brüßel kn der Gallerke des Fürsten von 
Thurn und Taxis befinden sich große historische 
Gemählde, welche zu Mustern von Tapeten gedienet 
haben, worauf die Geschichte des Hauses Turrianj 
in der Lombardey vorgestellet ist, von welchem die 
Fürsten von Thurn und Taxis abstammen. Die 
ersten Gemählde sind von Temers, welcher die an­
dern von seinem Sohn vollenden ließ. Aber nicht« 
kann in Absicht auf die Zusammensetzung und den 
Ausdruck mittelmäßiger seyn.

§a Fontaine war gewiß mit sehr vielGeNiezur 
Poesie gcbohren. Aber er hatte eine besondere Gabe 
zu Erzählungen und noch mehr zu Fabeln, welche er 
aufeine scherzhafte und lebhafte Weise vorzutragen 
wußte, der diese Art von Gedichten vorher nicht 
fähig schien. Wann er Komödien machen wollte, 
so ward er ausgepfiffen, und seinen Opern gieng es 
eben so. Zu jeder Gattung der Dichtkunst gehöret 
eine besondere Gabe, und die Natur kann einen Men« 
fchen selten mit einer vortrefflichen Gabe versehen, 
ohne ihm die übrigen zu versagen. Man darf sich 
also gar nicht wundern, daß la Fontaine schlechte 
Komödien gemacht hat, man müßte sich vielmehr 
doppelt wundern, wann er gute gemacht hätte. 
Wann PoußiN ein so gutes Colorit gehabt, hätte, 

als
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als Baßarw, so würde er unter den Mahlern eben 
so bewundernswürdig seyn, als Cäsar unter den 

Helden.
Es ist also nöthig, daß ein Künstler genau 

wisse, zu welcher Gattung der Dichtkunst oder der 
Mahlerey ihn' sein Genie bestimme, und baß er sich 
auch auf die Gattung, zu welcher er gcbohren ist, 
einschränke. Die Kunst kann zwar die Gabe, oder 
die natürliche Fähigkeit, die uns angebohren ist, voll­
kommener machen, aber sie kann uns nicht eincGabe 
verleihen, die uns die Natur versaget hat. Die 
Kunst kann die Naturgaben um sehr viel vollkom- 
mener machen, aber nur alsdann, wann man eine 
Kunst studirek, zu der man gebohren ist. Mancher 
Mahler bleibt unter dein gemeinen Haufen der Künst­
ler verborgen, der unter die Zahl vortrefflicher Künst­
ler hätte kommen können, wann er nicht aus einer 
blinden Nacheiferung unternommen hätte, sich mit 
Arten dev Mahlerey zu beschäftigen, zu welchen er 
nicht gebohren war, un-dagegen diejenigen Arten, zu 
welchen er wirklich aufgelegt war, verabsäumet hätte. 
Die Werke, die er sich zu machen gezwungen hat, sind 
zwar von einer höher« Gattung der Mahlerey: aber 
ist es nicht besser der erste unter den Landschaftsmah­
lern zu seyn, als der letzte unter den Historienmah­
lern? Ist es nicht bessev einer der vortrefflichsten 
Bildnißinahler seiner Zeit zu seyn, als ein elender 
Zusammensetzcr elender und krüppelhaftcr Figuren? 

Die Begierde für ein allgemeines Genie gehal­
ten zu werden, kann einen Künstler sehr herunter­
setzen. Wenn man die Verdienste eines Künstlers 
überhaupt bestimmen will, so muß man sowohl sei- 

B 5 ne
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ne mittelmäßige als seine gute Werke dabey in Be­
trachtung ziehen; er läuft alsoGcfahr, hauptsächlich 
nach den erstem beurtheilet zu werden. Wie man­
che Leute würden große Schriftsteller seyn, wann 
fie weniger geschrieben hatten. Wann Marttal uns 
nicht mehr als etwa das hundert von seinen Sinn­
gedichten hinterlassen hätte, welches die Gelehrten 
von allen Nationen beynahe auswendig wissen, oder 
wann er nicht mehr hinterlassen hätte als Catull, 
würde man alsdann noch unter diesem sinnreichen 
Römischen Ritter und dem Martial einen so großen 
Unterschied machen? Wenigstens würde jener witzi­
ge Kopf, *) als er den Martial mit dem Catull 
hatte vergleichen Höven, nicht so böse darüber ge­
worden seyn, daß er hernach jährlich ein Exemplar 
vom Martial mit großer Ceremonie verbrannte, um 
durch dieses seltsame Opfer den Schatten des Ca- 
tulls zu versöhnen.

Ein am wenigsten eingeschränktes Genie, ist 
dessen Schrankcy die Natur mehr hat erweitern 
wollen, als die Schranken anderer. An nichts 
aber kann man deutlicher abnchmen wie weit das 
Genie eines Künstlers gehe, als an Werken von ei­
ner Art, dazu ihn die Natur nicht bestimmt hat. 

Die Nacheiferung und der Fleiß können ein 
Genie njcht tüchtig machen, die Schranken zu über­
schreiten; welche die Natur seiner Wirksamkeit ge- 
setzet hat. Die Uebung kann ein Genie zwar vol- 
kommencr machen, ich zweifle aber ob sie eö erwei­
tern kann/ Wann die Uebung ein Genie zu er­
weitern scheinet, so ist es nur eine scheinbare Erwei­

terung ; 

•) Naugcrius.
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terung; di« Kunst lehret cs, seine Schranken zu 
verbergen, aber sic setzt dieselbe nicht weiter hinaus. 
Es gehet also mit allen Künstlern wie es mit einem 
Spieler gehet: Ein Mensch der in einem Spiele zu 
dem Grade der Geschicklichkeit einmal ^gelanget ist, 
zu welchem er fähig ist, lernet hernach nichts mehr 
dazu, und weder der Unterricht der geschicktesten 
Meister, noch selbst die vieljährige Uebung des 
Spieles, können ihn volkommener machen» Also 
verursachen Uebung und Erfahrung zwar, daß ein 
Mahler und ein Dichter regelmäßigere und unfeh­
lerhaftere Werke machet, aber sie können nicht ver­
mögen, daß er erhabenere Werke machen sollte; sie 
können ihn nicht geschickt machen, Werke von ei­
nem Charakter, der über seine natürliche Fähigkeit 
erhoben ist, hervorzubringen. Ein Genie dem die 
Natur nur Taubenfiügel verliehen hat, wird sich 
nie mit einem Adlersfluge erheben können. Wann 
man die Werke anderer Künstler studiret, so kann 
man dadurch ihre Gabe zur Erfindung selten erwer­
ben. Montaigne sagt: *) » Die Nachahmung in 
»Reden ist gleich da, aber die Nachahmung der 
»Beurtheilung und der Erfindung kömmt so ge- 
»schwindo nicht. . Man kann einem wohl sein Son- 

»tagökleid oder seinen Mantel ableihcn, aber nicht 
»seinen starken Arm, oder seine Leibeskräfte.»

Der Unterricht eines geschickten Tonkünstlers, 
kann zwar unsere Geschicklichkeit zur Singekunst ent­
wickeln, und uns zugleich regelmäßig singen lehren: 
aber dieser Unterricht kann nicht machen, dßß wir 

mehr 
•) Eflak Liv. II. dl. 5.



r8 Dll Bos von dem Genie

mehr Töne angeben können , als der natürliche Um- 
fang unserer Stimme zuläßt, .ob dieselbe gleich da­
durch sanfter wird und vielleicht auch vom weitern 
Umfang zu werden scheinet»

Der Unterschied unter den Geistern ist eben so 
richtig und gewiß, als der Unterschied unter den 
Stimmen und den Angesichtern» Alle Philosophen 
gestehen, daß der Charakter eines Geistes mit der 
Bildung der organischen Theile des Gehirnes, wel­
cher sich die Seele bedienet; um ihre Gcschäffte zu 
verrichten, in Gemeinschaft stehet. Nun stehet es 
so wenig bey uns, die Bildung und Zusammensetzung 
der organischen Theile des Gehirnes zu verändern- 
als die Muskeln unseres Angesichts oder die Knorpel 
unserer Kehle. Wann in diesen organischen Thei­
len eine Veränderung vorgehet, so hänget sie nicht 
von unserm Willen ab, sondern entstehet aus einer 
physischen Veränderung, welche in unserer körper­
lichen Beschaffenheit vorgchek» Diese Theile ändern 
sich Nicht weiter, als sich alle übrige Theile des Kör­
pers ändern. Dahcro werden sich die Geister, wann 
sie noch so lange mit einander umgehen, nicht ähn­
licher, als sich die Stimmen und Angesichter einan­
der werden». Die Kunst erweitert den natürlichen 
Umfang unserer Stimme, und vermehret unser 
Genie nicht weiter, als in so fern die Uebung, wo­
durch die Fertigkeit in einer Kunst entstehet, wirklich 
etwas in der Bildung und Jusammcnfügung unse­
rer organischen Theile ändern kann; dieses ist aber 
nicht so gar viel.

Die Kunst lehret uns zwar die Fehler unsers 
körperlichen Baues verbergen, aber nicht verbessern, 

so
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so wie ihr Unterricht zwar unsere natürliche Fähig­
ketten und Talente vollkommener macht, aber nicht 
ihre Schranken erweitert. 

I» 
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II.

Fortsetzung und Beschluß des Auszugs 
aus den Principes pour la lecture des 

Orateurs. 
(S. des zweyten Bandes zweytes Stück 

S. 336 bis 365.)

as fünfte Buch: von der Schreibart und 
von den Zterathen einer Rede, und das 
sechste von der äußerlichen Beredtsamkett, 

oder von der Action des Redners Weinen uns 
einen etwas umständlichen Auszug zu verdienen. 
Die deutsche prosaische Schreibart ist seit einiger Zeit 
ziemlich aus der Art geschlagen. Man scheinet die 
ersten Gründe dervollstiminigen und dennoch sticßen- 
den Periode, des oratorischen Numerus und der 
Harmonie der prosaischen Schreibart vergeßen zu 
haben. Einige haben ihre Ohren an Ueberfttzun- 
gen aus dem Englandischen verwöhnt,, und liefern 
uns in ursprünglich deutschen prosaischen Schriften 
solche Holperichte Perioden, daß man schwören 
sollte, ee wären übersetzte engländische Verse. Am 
dcre haben lauter zcrstümmelte Hexameter in ihrer 
Prosa, dabey noch überdem ein jedes Hauptwort 
ein oder zwey vielstlbigte Beywörter nachschleppet, 
wodurch dir Periode überaus ängstlich einhergehet, 

und
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und endlich ekelhaft wird. Aus einem entgegenge­
setzten Fehler verlieben sich andere in den Stile coupe 
der Franzosen. Daher zerstücken sie alles in kurze 
Perioden, alle von gleicher Länge, und scheinen mit 
kleinen Kindcrschritten eine große Laufbahn durch- 
eilen zu wollen. *) Von Seiten der äußerlichen 

Beredtsamkcit, hat sich Deutschland unstreitig nicht 
viel zu schmeicheln ; so lange sich das Theater in 
einem so schlechten Zustande befindet. Der Redner 
muß dem Schauspieler zwar keine Gestus abborgen, 
sagt Cicero; indessen wird er doch die wahre und 
äußerliche Beredtsamkeit schwerlich erlangen, wenn 
er nicht die Schaubühne fleißig besucht. Wir müs­
sen uns also indessen mit den Anmerkungen begnü­
gen, die von unsern Nachbaren, bey denen die Schau­
bühne im Florist, gemacht worden sind, bis gün­
stigere Umstände dem deutschen Theater aufhelfen. 

Das
*) Die Beweise von dieser Anklage dürfen wir wohl 

nicht anführen, sie liegen, leider! der Weitläufig 
genug vor Augen. Inzwischen wollen wir zwey ganz 
neuerliche Beyspiele der beyden äußersten Grade 
in der verdorbenen Schreibart nennen. Nämlich 
von einer weitschweifigen und mft Stelzen einher­
gehenden Schreibart: Die Schilderungen au» 
dem Reiche der Natur and der Sittenlehre; 
«nd von dem Gegentheil, von einer kurzabgeschnit- 
tenm und kindischgezwungenm Schreibart, gewisse 
Briefe an die Reisten, deren Denkungsart öfters 
eben so seltsam ist, als die Orthographie und 
Schreibart. Ist es doch, als wenn die Deutschen 
allenthalben das Natürliche verlassen wollten, um 
nach geschminkten Schönheiten oder nach Flitter­
gold zu laufen!
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Das -kitte Hauptstück handelt von der Form 
der Schreibart. Im ersten Abschnitte voll der 
Wahl, und in dem zweyten von der Harmonie 
und Ordnung der Worte. »Durch Harmonie, 
»sagt der Verfasser S. 134, verstehe ich dasjenige, 
»was die Griechen durch Rythmue und die Lateiner 
»durch Numerus verstanden haben. Eine gewisse 
»Uebereinstimmung, eine Cadrnz, die aus der Ord­
nung der Worte entspringt, und das Ohr zufrieden 
»stellet. Man muß indessen die oratorischeHarmo- 
»nie von der poetischen sorgfältig unterscheiden. Wie 
»wollen sehen, was für Begriffe uns die größten Mer- 
»ster von der erstem gegeben.»

Aristoteles *) sagt: die prosaische Rede müßte 
»die gezwungene Cadenz nicht haben, die sich nur 
»für die Dichtkunst schickt, und metrum genennt 
»wird; sondern eine freye Cadenz, die man Ryth- 
»mus nennt. Wenn die Rede, fährt er fort, so gc- 
«bunden ist, als die Poesie; so scheinet sie affectirt, 
»und zerstreuet den Zuhörer, indem sie ihn auf die 
»Harmonie aufmerksamer macht, als auf die Sache 
»selbst. Fehlet aber auch der Rythmus; so ist die 
«Rede, gar zu ungebunden. Man findet keine Au- 
«hcpunkte, und dieses ist sowohl dem Ohr als dem 
»Gemüthe unerträglich.----------Worinn bestehet
»aber eigentlich der oratorische Numerus? Dieses 
»wird uns Cicero beantworten, welcher diese Ma- 
»terie sehr gründlich ausgeführet hat. Er theilet 
»die Elocution in zwo verschiedene Classen ein: die 
«eine, sagt er, ist an strengere Regeln gebunden, und 

»die
•) Rhet. L III. c. 8-
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»dieses ist die Poeste: die Prosa hingegen ist freyer 
«und ungebundener ; -war nicht, damit sie irgend 
»fliehe, oder auf Gerathewohl herumirre; sondern, 
»damit sie ohne Zwang sich selbst frcywillige Regeln 
»vorschreiben möge. In jedem Schalle und in je» 
»dem Worte, setzt er hinzu, liegt ein solcher Nume- 
»rue, indem man die Eindrücke, nach glcichlangen 
«Intervallen eintheilen kann. Der rechte Gebrauch 
«dieses Zeitmaßes, machet den Wohlklang und eine 
«große Zierde der Rede-aus, wenn nur die Töne nicht 
«ununterbrochen und ohne Ruhepunkte auf einander 
«folgen. Aus keiner andern Ursache wird rin ewi- 
»geö Geschwätze, welches in keine Intervallen abge- 
»theilt ist, unerträglich und ekelhaft, als weil un- 
«sere Ohren von Natür die Worte moduliren. Es 
»muß also in den Worten und in den Ausdrücken 
»schon von Natur eine Art von Numerus liegen. 

«In einer steten ununterbrochenen Folge von 
»Tönen, fährt Cicero fort, ist kein Wohlklang an- 
»zutreffen. Die Abtheilung der Glieder einer Pe- 
»riode, in bald gleiche, bald verschiedene Intervalle 
»machet den Wohlklang aus. So wie man ein 
»Zeitmaß bemerkt, wenn das Wasser tropfenweise 
»herunkerfällt, aber nicht wenn sich ein Strom um 
»aufhaltsam ergießt, und beständig fortwälzt.

»Hieraus folget, daß der Wohlklang in der ver- 
»schicdcncn und mannigfaltigen Abtheilung derGlie- 
»der einer Periode bestehe, dadurch sich sowohl das 
»Gemüth der Zuhörer, als der Odem des Redners 
»zu gelegener Zeit erholen kann, und das Ohr an- 
»genehm geschmeichelt wird.» — Der Abt 

d'Olwet
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»d' Olivet *) erklärt den oratorischen Numerus, 
»durch eine Art von Modulation, die sowohl aus der 
»Quantität der Sylben, als aus der Beschaffenheit, 
«und aus der Ordnung der Worte entspringt. 
(Worinn ist ^dieser aber eigentlich von dem poeti­
schen Numerus unterschieden? Hätte der Herr 
d'Olivet diesen Unterschied nicht mit in die Erklä­
rung bringen sollen?)

»Die erste Ursache der Modulation, fährt er fort, 
»liegt in der Quantität der Sylben, aus welchen 
»eine gewisse'Redensart zusammen gesetzt ist. Man 
»muß die langen und kurzen Sylben nicht ohne 
»Wahl durch einander werfen; sondern sie dergestalt 
»ordnen, daß sie dem Ohr ein Wohlgefallen erwecken, 
»indem sie das Aussprechen bald beschleunigen, bald 
«aufhalten.» Unser Verfasser bemerket hier, daß 
sich diese Regel mehr auf die todten, als auf die le­
bendigen Sprachen beziehet; weil die Quantität der 
Sylben in den letzter» nicht so bestimmt ist. Wir 
haben nicht nöthig zu erinnern, daß sich dieses mit 
weit wersigerm Rechte von der deutschen, als von der 
französischen Sprache sagen läßt. Ob übrigens die 
Anmerkung richtig ist, die unser Verfasser macht, 
daß überhaupt zu reden, die Worte, welche aus kur­
zen Sylben bestehen, mehr Feuer und Heftigkeit ha­
ben, die aus langen Sylben aber bestehen, annehm­
licher und majestätischer sind, können wir hier nicht 
untersuchen.

»Ferner muß man in Ansehung der Beschaffen- 
«heit der Worte, bemerken, oh sie einen starken oder 

»schwachen 
*) Prosodie francoise p. 12 5, 
Bibl.MB.ISt. C
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»schwachen, langsamen oder schnellen, rauhen oder 
»gelinden Schall erfordern« Es trägt viel zur 
»Harmonie bey, wenn man alle diese Gattungen ge- 
»hörig zu versetzen weiß. Der rauheste Ton kann 
»in der Zusammensetzung gemildert, und der schwäch- 
»ste stärker gemacht werden»

»Endlich gibt er (d'Olivet) die Ordnung der 
»Worte für die letzte Ursache des Wohlklanges an. 
»Man muß öfters Worte, und so gar ganze Glieder 
»einer Redensart versetzen, nicht nur um deutlicher 
»und nachdrücklicher zu werden; sondern auch nicht 
»selten des Wohlklangs halber. —

Hieraus glaubt unser Verfasser folgern zu kön­
nen, »daß der Wohlklang in einem richtigen Vcr- 
»hqltniß der Theil einer »eben Redensart, und der 
»Redensarten gegen einander bestehe, vermöge wel­
scher dem Ohr kein Ausdruck durch siineKürze ver» 
»schwindet, oder durch seine Länge beschwerlich fällt. 
»Die Ohren, sagt Cicero, oder das Gemüth, dem 
»die Ohren die Thye überbringen, besitzet so zu sa- 
»gcn, ein natürliches Vermögen die Worte abzu- 
»messen. Es tadelt die Worte, die allzulang, oder 
»allzukurz find, und erwartet jederzeit etwas voll- 
»kommencs und abgemessenes. Es bemerket, wo 
»etwas verstümmelt oder abgekürzt ist, und wird 
«darüber beleidigt, als wenn ihm etwas vorenthal- 
»ten worden wäre. Das Ueberflüßigc und Allzu- 
»ge.dehnte hingegen ist ihm desto unerträglicher, je 
«mehr es uns auch außer einer Rede nicht anders 
»als mißfallen kann, wo etwas die gehörigen Gran- 
»zen überschreitet.»

Rach
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Nach einigen Beyspielen, die unser Verfasser 
aus dem Cicero anführet / kömmt er endlich auf 
seine Muttersprache, und bemerkt, daß die sichersten 
Beobachtungen, die man Hierüber gemacht, in fol- 
gendcn bestehen: »Man vermeide das Anstoßen der 
»End? und Anfangssylben; die häufigen Mitlauter 
»dadurch der Styl hart wird; die Verknüpfung 
»der rauhen Worte, die unangenehm auszusprechen 
»sind, und daher auch dem Ohre beschwerlich fallen; 
»die übelangebrachten Pausen, die schlecht ausgetheil- 
»ken Ruhepunkte, den Reim, das poetische Sylben- 
»maß, und noch weit mehr, die vollständigen Verse. 
»Auch ist eö ein Fehler, .wenn man eben die Worte, 
»eben die Partikeln, eben die Endungen allzuoft 
(Unser Verfasser sagt sogar, vielleicht aus einer 
allzuweitgeiriebenen Delikatesse, eben dieselben 
Buchstaben) wiederholet. »Endlich hat man 
»sich auch in einer prosaischen Rede für allzulange 
»und zu oft wiederholte Parenthesen zu hüten, so, 
»wie für Verdrehung und Versetzung der Constru- 
»ction, für abgekürzte Redensarten, und für eine 
»gleichsam kleingehackte Schreibart (Man könnte 
ffir uns Deutsche hinzusetzen, für allzulange und 
zu gesitchte Beywörter, für ausländische Constru- 
ctionen, für ein gewisses köstliches und pomphaftes 
Wesen, dadurch die Periode so schwerfällig einher« 
rauscht; für die Begierde die kleinsten Dinge zu um­
schreiben, zu erweitern und gleichsam aufzubtasen, 
so wie für unzahlich andere Fehler, davon wirklich, 
nur einige Lichter von der ersten Größe befreyet sind)« 
Der Verf. führet hierauf einige Beyspiele aus dem 
Fleschier und dem Bossuet an, die wir übergehen. 

C r Drit-


